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«Ich will auch mit SO Jahren noch 100 Prozent geben können, deshalb will ich 

mehr im Büro arbeiten. Damit ich tagsüber in die Schule kann, arbeitet meine 

Frau nachts. Dann passe ich auf unsere Tochter auf.» Patrick lost (30), im 3. Semester 

«Dank den zwei Semestern Schule zwischen den Praktika habe ich einen 

grossen Schritt vorwärts gemacht. Nun kann ich viel besser zeichnen und 

habe mehr Grundlagenwissen.» Damian Huber (26), Abschlussklasse 

«Ich sehe es als Pflicht an, Praktikanten zu fördern, ich war früher auch 

froh darum. Die Branche braucht gute Leute und wir profitieren am Ende 

alle davon, wenn sie gut ausgebildet werden.» Daniel Ulmann, Bauführer Göldi AG 

«Der Techniker kann den Plan eines Ingenieurs nachvollziehen und die 

wesentlichen Details dem ausführenden Gärtner erklären. Er fungiert also 

als Schnittstelle.» Michael Flühmann, Leiter Höhere Fachschule 

•• 

I<ADERSCHMIEDE IM GRUNEN 

Techniker werden ist eine von verschiedenen Möglichkeiten für Gärtner, auf der Karriereleiter 

emporzusteigen. Ab 1997 gab es diese Ausbildung am Oeschberg in Koppigen (BE). Seither 

hat sich die ehemalige «Technikerschule» (TS) stets gewandelt - bis zum heutigen Status einer 

Höheren Fachschule (HF). Soeben wurde der Bildungsgang vom Bund neu anerkannt. 

Text: Leandra Jordi 

Nach der Lehre ist für viele junge Gärtne­

rinnen und Gärtner schon bald klar: Ich 

will noch höher hinaus. Ich möchte einen 

Titel tragen, mehr Lohn, weniger draussen 

arbeiten, Herausforderungen meistern, 

Leute führen, das Sagen haben, Verant­

wortung übernehmen. Manche studieren 

Landschaftsarchitektur, andere entscheiden 

sich für die berufsbegleitende (modulare) 

Weiterbildung zum Gärtnermeister. Und je­

des Jahr kommen rund 15 von ihnen an den 

Oeschberg, um den Bildungsgang «Techni­

ker HF Bauführung» zu absolvieren. 

Im Klassenzimmer Nummer 307 sitzt der 

Jahrgang 18/20. Nebenan teilen sich Micha­

el Flühmann und Simon Lüscher ein Büro. 

«Die Studenten arbeiten gerade selbststän­

dig, können aber mit Fragen jederzeit zu uns 

kommen», sagt Flühmann, der Leiter der 

Höheren Fachschule (HF). Zusammen mit 

Co-Leiter Lüscher hat er den Technikerbil­

dungsgang überarbeitet, nachdem 2014 eine 

Neuanerkennung durch das Staatssekreta­

riat für Bildung, Forschung und Innovation 

(SBFI) anstand. In der Schweiz werden alle 

HF in grösseren Abständen überprüft, zum 

Beispiel nach Gesetzesänderungen. 

Auch die Lehrer sind gefordert 

Als Leitplanke diente dabei der «Rahmen­

lehrplan Technik (Bauführung)», bei dem 

der Unternehmerverband JardinSuisse als 

Träger fungiert. «Er ist zukunftsgerichtet 

und offen formuliert», erklärt Flühmann. 

«So wird von uns, aber auch von den Studie­

renden, ein offenes Denken gefordert.» Frü­

her gab es 22 Unterrichtsfächer, seit 2015 

gibt es sieben Lernfelder. So beinhaltet das 

Lernfeld «Bauführung und Technik» The­

men wie Bauleitung, technisches Planen, 

Feldmessen oder Abrechnen. Das bringt die 

Studenten dazu, vernetzter zu lernen, weil 

sie von Anfang an Zusammenhänge sehen. 

Es fordert aber auch die Lehrpersonen, sich 

anders vorzubereiten und mehr zusammen­

zuarbeiten. Flühmann und Lüscher sind je­

doch überzeugt, dass es der richtige Weg ist. 

«Im Beruf hat man bei jedem Projekt mit 

verschiedenen Aspekten gleichzeitig zu tun, 

deshalb sollte dies auch in der Ausbildung 

schon so praktiziert werden», sagt Simon 

Lüscher. 

Nebenan ist die Klasse mit dem Projekt 

«Naturnaher Garten» beschäftigt. Der Aus­

tausch ist ihnen wichtig. «Hier lernen wir 

einander viel näher kennen als in einer 

Abendschule», sagt Patrick Jost. «Wir sind 

fast wie eine Familie und wissen, dass wir 

gemeinsam weiterkommen.» Dieser Mei­

nung ist auch Mike Hürlimann: «Oft liegt 

etwa ein Plan von jemandem herum, je­

mand anders schaut ihn sich an und gibt 

seine Inputs dazu. Das bringt viel.» 

Im Eiltempo die Karriereleiter empor 

Für den Techniker als Schnittstelle zwischen 

dem Ingenieur und dem Facharbeitenden ist 

Teamgeist essentiell. «Wer, wenn nicht wir, 

hat denn den technischen Sachverstand, 

einen Plan nachvollziehen zu können und 

die wesentlichen Details dem ausführenden 

Gärtner zu erklären?», fragt Michael Flüh­

mann rhetorisch. So gibt es schon im ersten 

Semester ein realitätsnahes Projekt, das die 

Studenten bearbeiten sollen, als wäre es ein 

richtiger Auftrag. Das bedeutet, sie zeichnen 

nicht einfach nur einen abstrakten Plan, 

sondern müssen etwa das Baureglement der 

Gemeinde recherchieren, um die genauen 

Vorschriften zu kennen. Die Lehrpersonen 

stellen die Teams für diese Projekte gezielt 

so zusammen, dass alle davon profitieren. 

Dann muss auch mal jemand Schüchternes 

den Lead übernehmen - und kann so über 

sich hinauswachsen. 

Gemäss den Vorgaben aus dem Rahmen­

lehrplan braucht es ein EFZ als Landschafts­

gärtner sowie mindestens ein Jahr Berufs­

praxis. Gern sähen es Michael Flühmann 

und Simon Lüscher, wenn die Kandidaten 

noch länger auf dem Beruf arbeiten würden, 

bevor sie an den Oeschberg kämen. «Auch 

wegen der persönlichen Entwicklung. Um 

später führen zu können, braucht es eine 

gewisse Lebenserfahrung», sagt Lüscher 

Aber viele junge Gärtner hätten heute den 

Anspruch, so schnell wie möglich die Kar­

riereleiter hinaufzuklettern. 

Gut 19 000 Franken kostet die reine Aus­

bildung über vier Semester. Wer von wei­

ter weg kommt, kann sich während dieser 

Zeit am schön gelegenen Oeschberg unter­

bringen und verpflegen lassen. Das lassen 

sich viele noch von den Eltern finanzieren. 

Zum Vollzeitstudium kommen noch zwei 

Praktika dazu, von denen das zweite mit 

der Diplomarbeit verknüpft ist. Diese gilt 

neben der Diplomprüfung und vier Kom­

petenznachweisen (einer pro Semester) als 

abschlussrelevant. 

Aktuell sind drei Klassen zu betreuen. 

Eine, die gerade angefangen hat, eine im 

dritten Semester und die Abschlussklasse. 

Diese Studenten absolvieren momentan ihr 

zweites Praktikum, in dessen Rahmen sie ih­

re Diplomarbeit machen. Um deren Konzept 

zu besprechen, besuchen HF-Schulexperten 

die Diplomanden. Dabei möchten sie auch 

erfahren, wie die Studenten draussen be­

stehen und wie die Betriebe sie einsetzen 

können. So besuchte Michael Flühmann 

Damian Huber bei seinem Praktikums­

betrieb Göldi AG in Winterthur (ZH). Sei­

ne Diplomarbeit besteht darin, ein Pflege­

konzept zu erstellen. Die Göldi AG betreut 

die grosse Anlage der Axa schon seit vielen 

Jahren. Ein Pflegekonzept dafür gab es aber 

bisher nicht. Nun wird Damian Huber sich 

darum kümmern. «Das Ziel meiner Arbeit 

ist es, das Grundstück mit Pflegemassnah­

men so zu erhalten und wo nötig mit Mass­

nahmen Korrekturen vorzunehmen, um die 

Gartenanlage langfristig in dieser Qualität 

erhalten zu können. Dabei fliessen die Wün­

sche der Kundschaft ein.» 

Branche profitiert von der Ausbildung 

Das Konzept musste nach den Vorgaben der 

Schule erstellt werden. Michael Flühmann 

hakt bei einigen Punkten nach. «Mir ist es 

wichtig, dass sie konkrete Aussagen machen, 

an denen sie sich dann selber messen kön­

nen.» Interessiert hört Daniel Uhlmann zu. 

Er arbeitet bei der Göldi AG als Bauführer 

und wurde Damian Huber als Praktikums­

betreuer zugeteilt. Auch er hatte einst die 

Technikerschule absolviert, von 2004 bis 
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